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Die Urgeschichte der Chatten.

Von Univ. Prof. Dr. Walther Bremer (Marburg a. d. L.)

Nicht die Kelten sind die Ureinwohner unseres Heimatbodens, wie man auf Grund sprachlicher Indizien so lange gewähnt hat. Die archäologische Forschung hat erwiesen, dass die alte gallische Wandersage richtig ist, nach der sich die Kelten erst vom 6. Jh. v. Chr. an aus ihrer Heimat im Marnegebiet über Europa bis nach Kleinasien hin verbreitet haben. Die älteste Bevölkerung, die wir auf hessischem Boden mit archäologischen Mitteln nachweisen können, ist die steinzeitliche Bauernkultur der sogenannten Bandkeramik, die in der Mitte das 4. Jh. v. Chr. die Donau heraufkam und überall in Süd- und Mitteldeutschland die weiten, fruchtbaren Lößflächen bebaute. Ihr gehören die von Georg Wolff am Frauenberg bei Marburg ausgegrabenen Häuser an, und auch bei Emsdorf (Kr. Kirchhain), Niederurff und Niedervellmar ist diese Kultur mit ihren eigentümlichen, auf Flaschenkürbisformen zurückgehenden Tongefäßen im ehemaligen Kurhessen nachgewiesen. Damals ist unser Kurhessen noch im Banne derselben Kultur und offenbar auch im Besitze derselben Bevölkerung, die bis in die Mitte des §. Jahrtausends vor Christus ganz Mittel- und Süddeutschland bewohnte. Dann aber bricht deren Kultur ab, und an ihre Stelle setzen sich die Jäger- und Hirtenstämme, deren Kultur man nach ihren schnurverzierten Tongefäßen als die der Schnurkeramik bezeichnet. Die Heimat dieser Bevölkerung haben wir in Thüringen zu suchen. In Niederhessen trifft diese Schnurkeramik in ihrer reinen Form nicht auf, sondern eine verwandte Kultur, die am Niederrhein ihre Heimat hat, speziell auf holländischem Boden. Unter starkem Einflusse von Groß-Britannien her ist diese Kultur dort entstanden; wegen seines Metallreichtums nämlich spielt  Groß-Britannien damals, als man den Wert des Metalles zuerst kennen lernte, eine ganz hervorragende Rolle im nordeuropäischen Kulturleben. Diese Herkunft der jungsteinzeitlichen Kultur Niederhessens (2500-2000 v. Chr.) wird erwiesen durch die Form der Gräber, deren bekanntestes die Steinkiste von Züschen ist, die Zeichnungen an den Wänden dieser Kiste, das „Seelenloch“ in der Vorderplatte der Kisten, die Tieropfer, die sich darin finden, und vor allem die Beigaben der vielen Toten, die in diesem Grabe beigesetzt sind. Letztere bestehen aus groben Feuersteinklingen und Tongefäßen, unter denen namentlich Flaschen mit einem Kragen und den engen Hals und schlanke, mit horizontalen Sparrenmustern verzierte Tongefäße sich befinden. Eine Berührung mit den vorher bei uns ansässigen Bauern der Bandkeramik wird durch gelegentliche Funde von Beilen dieser Kultur in Gräbern unserer Hirtenbevölkerung erwiesen. Von ihnen scheint letztere auch die Brandbestattung übernommen zu haben, die am Ausgang des 3. Jahrtausend v. Chr. in gleichartigen Gräbern in Grabhügeln auftritt (Ellenberg, Fritzlar, Haldorf, Billingshain). Auch ein kleines viereckiges Blockhaus aus dieser Zeit ist letzte Ostern bei Haldorf aufgefunden und ausgegraben worden. Spuren dieser niederrheinischen Kultur der ausgehenden Steinzeit sind auch in Oberhessen und rheinaufwärts bis in die Pfalz nachgewiesen worden. Aber für Niederhessen ist sie von besonderer Bedeutung geworden, denn in dem fruchtbaren Gebiet von Eder, Schwalm und Fulda, das sich durch seine geographische Lage leicht verteidigen lässt, dessen Basalthöhen selbst im Falle eines feindlichen Einfalls sichere Zuflucht gewähren, sind diese Hirten sesshaft geblieben. Die großen Fernstraßen, die die oberrheinische Tiefebene mit Thüringen verbinden, auf denen wir die ganze Folgezeit hindurch Völker- und Kulturwanderungen hin- und herfluten sehen bis zum Beginn der historischen Zeit, lassen gerade dieses Gebiet im Nordwesten liegen. So erklärt es sich, dass wir alle die bunt wechselnden Kulturen, die wir in der vorgeschichtlichen Bronze- und Eisenzeit in Südwestdeutschland finden, auch in Oberhessen nachweisen können, während in Niederhessen die Kulturentwicklung, ohne einen Abbruch zu erleiden, in derselben gleichmäßigen Entwicklung bis zum Einsetzen der Geschichte verläuft wie in Norddeutschland. Darüber sind sich nun alle Gelehrten einig, dass wir in den Bodenfunden Norddeutschlands von der jüngeren Steinzeit an Überreste der germanischen Kultur vor uns haben, dass hier mit anderen Worten schon damals Germanen gewohnt haben. So gehört also auch Niederhessen, seit in der Mitte des §. Jahrtausends v. Chr. die ersten Germanen hier einwanderten und sich sesshaft machten, zu dem germanischen Kulturgebiet. Da nun aber auch keinerlei Völkerverschiebung in Niederhessen festzustellen ist, so sind es offenbar schon damals die Chatten, die Vorfahren der heutigen Hessen, gewesen, die hier einwanderten und demnach nunmehr seit rund 4500 Jahren bodenständig sind.

In der Hauptperiode der Bronzezeit, der sogenannten frühen Hügelgräberbronzezeit, sind es vor allem die Halskragen aus Bronze, die so oft in Frauengräbern gefunden werden, die den engen Anschluss unseres niederhessischen Gebietes an das Germanengebiet bezeugen. Für die jüngere Hügelgräberbronzezeit ist ein im letzten Sommer bei Frielendorf ausgegrabenes Grab beweisend, in dem neben den für diese Periode charakteristischen Armringen blaue Glasperlen gefunden wurden, die im Germanengebiet in Gräbern dieser Zeit häufiger vorkommen, im übrigen Südwestdeutschland aber fast gar nicht nachgewiesen sind. Der N.-O.-Hang des Vogelsberges gehört in dieser Zeit mit zu dem chattischen Gebiet, wie die Ausgrabungen Vonderaus gezeigt haben. In der Zeit um 1250 v. Chr. trennen sich die Wege der Kulturentwicklung in Ober- und Niederhessen noch stärker und augenfälliger. Dort setzt die aus dem illyrisch-raetischen Gebiete stammende Kultur der Urnenfelderbronzezeit ein, deren scharf profilierte Tongefäße in Gräbern noch auf den Lahnbergen bei Marburg, dem Frauenberg, am Elisabethenbrunnen und im Brückerwald bei Amöneburg gefunden wurden. Auch die beiden in der beginnenden Eisenzeit aus dem selben Gebiete der Ostalpen kommenden Kultur- und Völkerwellen der sog. Gündlinger und Koberstadter Kultur sind bis in unsere Gegend nachzuweisen. Sie werden um 600 v. Chr. wieder verschlungen von der gewaltigen Völkerwanderung, die von Gallien her Süddeutschland überflutet und die Gallier zu Herren des Landes für einige Jahrhunderte macht. Beeinflussung durch alle diese Kulturen können wir auch in Niederhessen feststellen, sei es in Formen der Tongefäße oder in einzelnen Importgütern, ihre Träger selbst aber sind sicher nicht bis dahin gekommen. Das zeigt die ganz andersartige und gleichmäßige Kulturentwicklung, die hier seit der genannten Zeit um 1250 v. Chr. nachzuweisen ist. Diese schließt sich ganz eng an die Entwicklung in den nördlich benachbarten germanischen Provinzen an. Die Chatten sind inzwischen zum Ackerbau und ebenso wie die anderen nordwestdeutschen germanischen Stämme zur Brandbestattung übergegangen. Nur zu Nachbestattungen benutzt man noch gelegentlich die großen Grabhügel, die bis dahin über den Gräbern errichtet wurden. Die Reste der verbrannten Leichen werden jetzt in ein Tongefäß gesammelt und ohne weitere Beigaben als bisweilen ein Tässchen oder Schälchen, noch seltener eine eiserne Gewandnadel oder eine eiserne Gürtelschnalle, in dem Boden beigesetzt, ein Grab neben dem anderen, in richtigen Gräberfeldern. So dicht ist während der ganzen Eisenzeit Niederhessen durch die Chatten besiedelt gewesen, dass solche Gräberfelder in den bisher näher untersuchten Gebieten fast in jeder Dorfgemarkung sich nachweisen ließen. Ein großes Gräberfeld dieser Zeit bei Wolfershausen ist im März dieses Jahres ausgegraben worden; das größte und bekannteste liegt bei Melsungen. Für die Besiedlungsgeschichte am wichtigsten aber ist das Gräberfeld von Wehlheiden bei Kassel, das von der jüngeren Bronzezeit an durch die ganze Hallstattzeit hindurch bis in die Frühlatene-Zeit hinein belegt wurde, also von etwa 1250 bis 400 v. Chr. ununterbrochen benutzt wurde. Schon daran sieht man, dass der Galliereinfall an Niederhessen vorüberging. Wo, wie bei Sterzhausen und hier in Wehlheiden, Funde der gallischen Frühlatene-Kultur resp. der aus der Gegend der Eifel und des Hunsrück stammenden Vorwelle der sog. Mebrener Kultur gemacht wurden, entstammen sie Brandgräbern, also germanischen Gräbern, nicht wirklichen Gräbern der Gallier, die ihre Toten in dieser Zeit immer unverbrannt bestatteten, sind also nur als Importstücke aus dem im Banne der gallischen Kultur stehenden Oberhessen aufzufassen. Über ein neugefundenes Grab von Herleshausen bei Cassel wird man erst nach genauer Untersuchung des Befundes ein Urteil abgeben können. Das auch in der folgenden Mittellatene-Zeit Germanen und keine Gallier in Niederhessen wohnten, lehrt das Brandgrab einer Frau von Bergshausen, mit einer der schönen, aber sicher sehr unbequemen und schweren Gürtelketten, die für diese Periode besonders bezeichnend sind. In der Spätlatene-Zeit endlich sind ja die Chatten schon durch Tacitus als Bewohner Niederhessens historisch bezeugt. Ihre Kultur in dieser Periode kennen wir am besten von der Altenburg bei Niedenstein, der zu dem 15 n. Chr. von Germanicus zerstörten Vorort der Chatten, Mattium, gehörigen Gauburg. Sie stellten sich als direkte Fortsetzung der früher auf niederhessischem Boden nachgewiesenen Kulturen dar. Wesentlich anders sehen die gleichzeitigen Funde aus Oberhessen aus, die anderen germanischen Stämmen zuzuweisen sind, vor allem den Sueben und Vandiliern, den Usipiern und Ubiern u. a. Nur die Funde von der Ockershäuser Allee in Marburg decken sich vielfach mit denen von der Altenburg. Vielleicht hängen sie mit dem für diese Periode bezeugten Vordringen eines Teiles der Chatten, der Mattiaken, lahnabwärts bis an den Rhein nach Wiesbaden (Aquae Mattiacae) zusammen.

Wenn wir infolge der Lückenhaftigkeit der Funde auch vieles noch nicht so klar sehen, wie wir es hoffentlich bei Fortschreiten der Ausgrabungstätigkeit auf kurhessischem Boden noch erkennen werden, so sehen wir doch die Tatsache immer klarer heraustreten, dass der germanische Stamm der Chatten seit der Mitte des 3. Jahrtausends vor Christus, seit er vom Niederrhein in diese Sitze eingewandert ist, bis in die römische Zeit ununterbrochen in Niederhessen gesessen hat. So erklärt es sich auch, dass die Chatten ebenso wenig wie die übrigen nordwestdeutschen Stämme in der Zeit der Völkerwanderung ihre alten Wohnsitze, in denen sie im Laufe von fast 3 Jahrtausenden bodenständig geworden waren, verlassen haben.

Auf diesem beschränkten Raume kann naturgemäß nur ein kleiner Teil des archäologischen Materials, das zu diesem Schlusse zwingt, vorgelegt werden. Die ganzen im Regierungsbezirk Kassel gemachten Funde werden demnächst vom Verfasser in einer im Elwertschen Verlage erscheinenden „Vorgeschichte des kurhessischen Landes“ zusammengestellt und in ihrer Bedeutung für die vorgeschichtliche Kulturentwicklung auf kurhessischem Boden und für die Geschichte der Chatten eingehend gewürdigt werden.
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